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Die Grundlage einer PDM-Lö-
sung ist heute in der Regel eine
Standardsoftware, die auf die be-
sonderen Unternehmensbelange
durch Konf iguration angepasst
wird. Das optimale Vorgehen hängt
von den Randbedingungen ab, so
dass es eine universelle Vorgehens-
weise nicht geben kann. Die folgen-
de Projektgliederung ist allerdings
typisch. Bild 1 zeigt die Projektpha-
sen, die zentralen Projektinhalte und
die wichtigsten projektbegleiten-
den Aufgaben.

Ein PDM-Projekt adressiert be-
stimmte Inhalte. Im Mittelpunkt steht
die Frage, welche Geschäftsprozes-
se wie zu unterstützen sind. Die
größte Herausforderung besteht
darin, bestehende Abläufe durch
das PDM-System besser und damit
oft auch anders zu gestalten. Eine
wichtige Rolle spielt dabei auch die
so genannte Orgware. Dies ist stan-

dardisiertes Unternehmenswissen
und umfasst Begriffskataloge, zum
Beispiel die Kategorisierung von
Projekten und Dokumenten, Sach-
merkmalleisten, Mustervorlagen für
Projekte, Checklisten und viele wei-
tere Elemente.

Weitere Projektinhalte sind die In-
tegration der CAx-Systeme, die
Synchronisation mit anderen Infor-
mationssystemen wie etwa ERP-
Software, die Ablösung von Altsys-
temen, das Rechtesystem, um den
Schutz des Unternehmens-Know-
hows zu gewährleisten, und ein Be-
triebskonzept, das beispielsweise
die technische Infrastruktur und die
verteilte Nutzung beschreibt.

Phase 1 – Zielsetzung: Dem mög-
lichst hohen Nutzen einer PDM-Initi-
ative stehen ein substanzieller
Investitionsbedarf und der
Einfluss auf die Geschäfts-
prozesse gegenüber. Ei-
gene Erfahrungen für ei-
ne sichere Zielformulie-
rung sind im Unternehmen meist
nicht vorhanden. Unklare
Ziele gehören aber immer
noch zu den größten Pro-
jektrisiken. Von anderen »abge-
schriebene« Ziele können je-
doch eine Zielsetzung, die auf
die eigenen Belange abge-
stimmt ist, nicht ersetzen! Die
Phase der Zielsetzung sollte
deshalb folgende Ergebnisdo-
kumente umfassen:

– Schwachstellenanalyse: ei-
ne  sys temat ische Zu-
sammenstellung der Nach-

teile heutiger Verfahren wie
Qualitätsrisiken, zeitraubende
Routinearbeit und Verzögerun-
gen im Ablauf.

– Grobe Kosten- und Nutzenliste:
Neben der Beseit igung von
Schwachstellen muss geklär t
werden, welcher zusätzliche
Nutzen im eigenen Unterneh-
men zu erwarten ist und welche
Kosten mit der Einführung und
dem Betrieb ungefähr verbun-
den sind.

– Randbedingungen: Hier ist zu
hinterfragen, welche nicht oder
schwer beeinf lussbaren Um-
stände beachtenswert sind. Ein
typisches Beispiel wäre ein Alt-
systeme, das zu einem Stichtag
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abzulösen ist, weil die Wartung
endet. Als weiteres Beispiel wä-
re ein fester, nicht zu über-
schreitender Budgetrahmen zu
nennen.

– Bebauungsplan: Ein IT-System,
das Geschäftsprozesse erstmals
umfassend unterstützt, sollte in
aufeinander folgenden Phasen
eingeführt werden. Diese Vorge-
hensweise bietet sich zudem an,
wenn es um unabhängige An-
wendungsbereiche geht, die
Fachlichkeit noch reifen muss
oder ein Fortschritt frühzeitig
sichtbar sein soll. Ein Bebau-
ungsplan beschreibt die Logik
dieser Phasenfolge und für jede
Phase die zu berücksichtigen-
den Geschäftsprozesse und ab-
zulösenden Altsysteme.

Die Phase endet mit der Beant-
wortung der Frage: Ist die Einfüh-
rung eines PDM-Systems zum jetzi-
gen Zeitpunkt sinnvoll und machbar?
Bereits die erste Phase erfordert
umfassende Kompetenz zu Frage-

stellungen, die nicht zum üblichen
Tagesgeschäft gehören. Hier kön-
nen externe Berater, Institute oder
ausgewählte PDM-Anbieter helfen.
Da später die Kernkompetenz beim
PDM-Anbieter liegen muss, damit
er für den Erfolg des eigenen Sys-
tems in Anspruch genommen wer-
den kann, ist die Einbindung eines
Dritten nur unter bestimmten Be-
dingungen sinnvoll.

UUmmffaasssseennddee  KKoommppeetteennzz
mmuussss  aauuffggeebbaauutt  wweerrddeenn

Führt dies zu unnötigem Zusatz-
aufwand und unklaren Verantwort-
lichkeiten, ist der Schaden größer
als der Nutzen. Deshalb sollte ein
Berater mit ausgewiesener Erfah-
rung gewählt werden und dessen
Arbeitsschwerpunkt sollte in die er-
ste Projektphase gelegt werden.
Ferner sind bei der Beratung einfa-
che Verfahren und greifbare Ziele
statt langer Checklisten und unver-

bindlicher Visionen in den Vorder-
grund zu stellen.

Phase 2 – Systemauswahl: Die
Auswahl eines Standardsystems
und eines entsprechenden Projekt-
partners gestaltet sich aufwändig,
denn die Entscheidungsfindung
muss sich auf die wirklich relevan-
ten Indikatoren beschränken. Um-
fangreiche Fragebögen helfen hier
nur bedingt weiter. Oft fehlt jedoch
die Erfahrung, um die Vielzahl von
Kriterien bewerten zu können. Des-
halb ist hier eine Beschränkung in
der Breite und eher ein Nachfassen
in der Tiefe angeraten. Dazu bietet
sich ein grobes Lastenheft an, das
wesentliche Systemeigenschaften
benennt und sich aus dem Bebau-
ungsplan ableitet. Ein typisches
Vorgehen, das die Liste möglicher
Anbieter nach und nach eingrenzt,
wird in Bild 2 dargestellt.

Zunächst sollte der Anbieter ein
Grobkonzept erstellen, damit auf
dieser Grundlage seine Arbeits-
weise bewertbar ist. Der Anbieter
selbst erhält dadurch die Gelegen-
heit, sich detaillierter mit den Anfor-
derungen des Unternehmens zu
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Bild 1: Die Gliederung und die 
Inhalte eines PDM-Projektes 

werden hier verdeutlicht (Bild:
CONTACT Software, Bremen).

Bild 2: Diese fünf Schritte
zur Auswahl eines Systems
sollten unbedingt beachtet
werden (Bild: CONTACT
Software, Bremen).
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hen Stellenwert nehmen auch die
Ablösung der Altsysteme und die
Datenmigration ein.

Dabei ist vor allem die Daten-
qualität der Bestandsdaten zu klä-
ren. Falls diese zweifelhaft er-
scheint, sollten statistisch relevante
Stichproben für Klarheit sorgen.
Die Datenmigration sollte eben-
falls – abgesichert durch einen
Fragekatalog und eine Feinspezifi-
kation – unterstützt werden.

Phase 4 – Realisierung: Die Um-
setzung des Pflichtenheftes obliegt
dem Anbieter, falls nicht beispiels-
weise für eine Anwenderdokumen-
tation oder die Datenmigration et-
was anderes vereinbart wurde. Die
Aufgabe des Projektleiters und der
so genannten Key-User ist es, das
System anhand der Testfälle abzu-
nehmen. Dabei steht die Frage im
Vordergrund, ob das Pflichtenheft
erfüllt wird und die Umsetzung
praxisgerecht ist. Hinzu kommen
eventuelle Lücken im Pflichtenheft,
die dem Unterschied zwischen
Theorie und Praxis geschuldet und
selten ganz zu vermeiden sind. Die
Abnahme sollte in geplanten Schrit-

ten durchgeführt werden, so dass
zum Beispiel sukzessive aufeinan-
der aufbauende Module geprüft
werden. Da es sich in der Regel um
ein neues, umfangreiches System
handelt, muss vor allem für die be-
teiligten Key-User während der
Systemeinführung ein ausreichen-
des Zeitbudget bereitgestellt wer-
den. Die Phase schließt mit der Be-
stätigung der Einsatzreife des Sys-
tems und der Übernahmeskripte
der Datenmigration für den Pro-
duktivbetrieb ab.

Phase 5 – Roll-Out: Das Pflichten-
heft legt auch die Rollout-Strategie
fest. Typisch sind entweder die In-
betriebnahme zunächst im Rahmen
eines Pilotprojektes oder der unter-
nehmens-, standort- oder bereichs-
weite »Big Bang«. Eine sukzessive
Einführung erleichtert natürlich die
Organisation. Oftmals ist aber eine
Aufteilung der produktiven Daten-
bestände zwischen Alt- und Neu-
system nicht sinnvoll möglich.

Durch die potenziell große An-
zahl der nun beteiligten Anwender
ist ein Roll-Out genauestens zu pla-
nen. Dies beginnt zunächst mit den
Anwenderschulungen, die mög-
lichst zeitnah zum Roll-Out abgehal-
ten werden sollten.

Gleiches gilt für die Datenmigra-
tion. Mindestens die ersten Tage
des Produktivbetriebes sollten
durch ein so genanntes Hot-Stand-
by der Schlüsselpersonen unter-
stützt werden, um Anwenderfragen
schnell beantworten und eventuelle
technische Schwierigkeiten zügig
beseitigen zu können. Die Phase
endet mit dem Abbau des Hot-

Bild 3: Ein Fragen-
katalog schafft eine

gemeinsame Grund-
lage für ein zu reali-
sierendes PDM-Pro-
jekt, hier ein Auszug

aus dem Inhalts-
verzeichnis (Bild:

CONTACT Software,
Bremen).

beschäftigen und die Realisie-
rungsaufwände genauer abzu-
schätzen. Eine Teststellung kann
abschließend letzte Fragen über
Funktionalität, Bedienbarkeit und
Konfigurierbarkeit eines Systems
beantworten. Diese Phase mündet
in der Lieferantenauswahl, so dass
ein Software-, Werk- und War-
tungsvertrag verhandelt und ab-
geschlossen werden kann. Außer-
dem sollte der Projektplan für die
folgende Gestaltungsphase ver-
einbart werden.

Phase 3 – Gestaltung: Der Bebau-
ungsplan, das Lastenheft und das
Grobkonzept bilden die Grundla-
ge für die Gestaltungsphase. Ziel
der Phase ist es, die zu realisieren-
de Lösung durch ein Pflichtenheft
und eine Feinspezifikation genau
zu beschreiben, um spätere kost-
spielige Änderungen zu vermei-
den. Der Arbeitsumfang wird da-
bei leicht unterschätzt. Insbeson-
dere die bereits erwähnte Orgwa-
re erfordert umfangreiche Abstim-
mungsarbeiten im Unternehmen
selbst. Bei Bedarf sollte die Erar-
beitung der Orgware durch Mode-
ration und Beratung von außen
unterstützt werden.

Das Pflichtenheft wird anhand ei-
nes thematisch gut strukturierten
und detaillierten Fragenkatalogs in
Bausteinen erstellt, um frühzeitig ei-
ne belastbare Grundlage für weite-
re Themen in der Hand zu haben.
Ergebnisdokumente der Gestal-
tungsphase sind das Pflichtenheft,
Testfälle für die Bewertung und Ab-
nahme des Systems sowie ein Mei-
lensteinplan für Realisierung und
Rollout. Das Pflichtenheft ist von bei-
den Seiten abzunehmen. Einen ho-
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Standby und mündet in den regulä-
ren Betrieb. Bestimmte Aufgaben
sind während des gesamten Pro-
jekts zu berücksichtigen.

PPrroojjeekkttbbeegglleeiitteennddeenn  AAuuffggaabbeenn
nniicchhtt  vveerrnnaacchhlläässssiiggeenn

Dazu gehören die Projektleitung,
die Projektkontrolle, das Änderungs-
management sowie die Dokumenta-
tion. Die Projektleitung kümmert sich
insbesondere um die Ressourcensi-
cherung, die Terminplanung und 
-verfolgung sowie um die Klärung of-
fener Punkte und um die Kommuni-
kation. Genau genommen sind zwei
Projektleiter vorhanden, der des Auf-
traggebers und der des Auftragneh-
mers. Die kooperative Zusammenar-
beit im Team ist mitentscheidend für
den Projekterfolg. Die Projektkontrol-
le vollzieht eine an Meilensteinen
orientierte Prüfung, ob der Termin-
und Budgetplan und die inhaltlichen
Projektziele voraussichtlich eingehal-
ten werden können.

Die vereinbarten Lösungen sind
im Laufe eines Projektes und spä-
testens dann, wenn die eigent-
lichen Anwender die Ergebnisse
kennen, einem gewissen Ände-
rungsbedarf unterworfen. Diese
Lücke zwischen Theorie und Pra-
xis kann zwar durch ein »Prototy-
ping« verringert, aber nicht gänz-
lich ausgeschlossen werden.

Vom Änderungsmanagement sind
die Änderungen, die Auswirkungen
auf den Zeit- und Budgetplan haben,
gewissenhaft formal zur erfassen, zu
bewerten und zu verfolgen. Durch
sich ändernde Anforderungen und
Randbedingungen veralten bereits
erstellte Dokumente wie das Pflich-
tenheft. Änderungen sollten dort
deshalb kontinuierlich eingearbeitet
werden. So sind sie auch später eine
verlässliche Beschreibung des ak-
tuellen Standes und Grundlage für
abgeleitet Dokumente wie ein An-
wenderhandbuch.

Zusammenfassend ist festzustel-
len, dass die Einführung einer
PDM/PLM-Lösung auch in Verbin-
dung mit einem guten Standardpro-
dukt kein Selbstläufer ist. Besonder-
heiten wie vielfältige Schnittstellen
und die Integration verschiedener
Fachbereiche sind zu berücksichti-
gen. Eine Lösung entsteht nicht auf
der grünen Wiese, sondern berück-
sichtigt bestehende Systeme, Pro-
zesse und ein Standardprodukt, das
auf die eigenen Bedürfnisse hin an-
zupassen ist. Der Projekterfolg erfor-
dert Zielorientierung, Pragmatismus,
Teamwork und Fleiß. Er erfordert
außerdem ein methodisches Vorge-
hen, das Zwischenergebnisse identi-
fiziert und bewertbar macht. Δ
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Bild 4: Die Darstellung
verschafft eine Übersicht
über die Arbeitsergeb-
nisse und Quality 
Gates (Bild: CONTACT
Software, Bremen).


